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logie des Dichters erschöpfen jedoch 
Hölderlins Problem noch lange nicht. 
Sein Schicksal ist vor allem ein Helden
schicksal, und diese sind überindividuell. 
Eben darum sehen wir so oft große, be
gnadete Menschen an Widerständen zu
grunde gehen, mit welchen der Kleine 
spielend fertig wird, und der gesunde 
Durch Schnitts verstand hat es leicht, die 
BegnadetenalsPsychopaihen zu erklären, 
sei es nun mit oder ohne psychoanaly
tischen Apparat. In dieser Hinsicht näm
lich hat die psychoanalytische Literatur 
nicht weniger gesündigt und sich nicht 
weniger als flach erwiesen denn Nordau 
und Möbius Gewiß sind jene Helden 
unter anderem auch Psychopathen. Aber 
weit darüber hinaus sind sie Helden, sind

ehrwürdige und gefährliche Versuche de« 
Menschentums, sich zu veredeln,und ihr 
Schicksal steht in der heldischen, in der 
tragischen Atmosphäre, auch w en n  ein 
solcher Held zufällig nicht auf erschrek 
kendeWeise endet. Hölderlin war es he 
schieden, dies tragische Schicksal des Be 
gnadeten denkmalhaft darzustellen. Die 
Tragik, die e tw a  in Schillers Leben mit 
nicht kleinere;) Gewalt strömt, ist bei 
Hölderlin zu e i f e r n  unerhört deutlichen , 
einem unerhört ergreifenden Ausdruck 
gekommen. Das unterscheidet ihn, einen 
echten Heros, für das Gefühl eines Jeden 
von allen Dichtem, deren Wesen und Bild 
in ihremW erk uns ohne R e s  t  ausgedrück t 
scheint, ja deren Person und Leben hinter 
dem Werk als belanglos zurückbleibt.

H erm an n  H e s s e

IH egel und unser Geschlecht

Paul Alfred Merbach hat im Leipziger 
Wolkenwanderer-Verlag soeben aus 

Georg Friedrich Wilhelm Hegels W er
ken einen Sammelband »DerStaat« her- 
ausgegeben. Das junge, durch den Krieg 
aus der Tradition geschleuderte Ge
schlecht wird hier noch glücklich in die 
Vorstellungen eingeführt, die das letzte 
Vorkriegsjahrzehnt schon als »Neuhege
lianismus« durchlebt hat.

Das neunzehnte Jahrhundert ist eine 
Art Inhaltsverzeichnis zu dem vorher
gehenden Jahrtausend gewesen. Daher 
seine Stillosigkeit, seine Fin-de-si&cle- 
Stimmung, sein Historismus, seine Ro
mantik. W ir haben an diesem Inhalts
verzeichnis nicht mehr mitzuschreiben. 
Der 9. November 1918 hat uns gezwun
gen, —  wird uns zwingen — ein ganz 
neues Manuskript der Volksgeschichte 
anzufangen. Was sollen wir da einst
weilen die Kinder lehren ? In den Schu
len erfahren sie jetzt nur, wie alles n i c h t  
gewesen ist. Das perikleische Zeitalter

ist nicht das goldene gewesen; Hella« 
nnd Rom sind nicht klassisch gewesen 
Die Bekehrung der Germanen unter da» 
Kreuz ist eine bedauerliche »judaisie- 
rende « Verirrung, die Reformation war 
der Beginn unseres Untergangs, der Ra
tionalismus des achtzehnten Jahrhun 
derts hat alles zersetzt. Der Unglaube 
des Liberalismus, unserer Väter, ist be
sonders verdammlich. So lehren die Wi« 
senschaften, so lernen die Kinder. I)a* 
ist eine große Pleite.

Man hat wohl zu viel aus der Ge* 
schichte lernen wollen: Stil, Wahrheit. 
Schönheit, ja die ewige Seligkeit selbst 
Das ging nicht und geht nicht. Jetzt he 
greift man mit einem Male gar nicht« 
mehr. Die Geschichte scheint immer 
schief zu gehen, hin zum Untergang. U* 
kommt so eine Sammlung wie diese pe 
rnde recht. An ihr läßt sich zeigen, w** 
die Geschichte allein lehren kann: "  ** 
Menschen derewigen Aufgabe des 
sehen Genüge tun, wie nicht.



Jmcs neunzehnte Jahrhundert des 
K u 1 tu rin h altsV erzeich n isses,d ie 
ser \Veltmusterkatalog des unablässi
gen Fortschritts geht uns unmittelbar 
nichts mehr an. Aber mittelbar um so 
mrhr. Denn immerhin, ihm vrrdnnken 
wir Alles, was wir sind, Dasein, Kennt
nisse, Können und Ausbildung. Es gibt 
keine andere Brücke für uns zur Welt, 
*!s diese. Das Sammelsurium ihrer In
halte und Weltanschauungen wirkt sich 
freilich erst heute in seiner ganzen Gif- 
»«gkeiuaus. W ir sehen erst jetzt, daß 
man von einem Inhaltsverzeichnis, einer 
noch so reich besetzten »wertfreien« 
Speisekarte nicht leben kann. Aber 
»eiche Leistung gehörte doch dazu, die- 
*'** Geisterchaos zusammenzuhalten, so 
daß die Zeit überhaupt bis an uns ge
langt ist? Was für eiserne Klammem 
und notwendig gewesen, eine so aus den 
* »gen gegangene Geisterwelt bis 1914  
in einem leidlichen Gefüge zu erhalten?

Das ist die Frage, die uns angeht. W ir 
haben andere Aufgaben. W ir müssen 
dieser Vielgeisterei zu Leibe rücken und 
den Machten und Dämonen, die sie er- 
mjgt hat. Aber wir fragen uns, ob die 
Menschen vor 1800 wohl ebenso gebangt 
haben vor i h r e r  Aufgabe, wohl ebenso 
gerungen haben um i h r e n  Weg. Es 
•tarkt uns, wenn wir das Ewige im Men- 
**hen, das: mit Furcht und Zittern das 

schaffen und das «einfältig wan- 
deln vor seinem Gotte« dem Menschen
aurh damals zugerufen und von den 
Achten und Gerechten befolgt sehen.

1 nd es klärt, wenn wir sehen, daß sie 
’**rr M »ttel voll eingesetzt und erschöpft 
kshf-n. wir also zu u n s e r e n  — n i c h t  

• Wj h r en — greifen sollen und müssen. 
D*nn Erfolg haben jene Verklammerer 

*-d Zotammenhinder des Chaos von 
*1*0  mir deshalb gehabt, weil sie origi- 

Mittel, für jene Zeit neue und un-

erhörte Mittel angewendet haben. Neu 
und originell, ursprünglich und un
mittelbar aus dem Ewigen in uns wer
den also auch die Mittel entspringen 
müssen, die uns zum Lehen trotz aller 
Todesgefahren verhelfen.

Das originelle, unerhörte Mittel jener 
Zeit aber hieß »Restauration«. Nur der 
Restaurationsgedanke hat die Kraft ge
habt, hundert Jahre wildester Umwäl
zungen aller Lebensverhältnisse in leid
licher Ordnung zu erhalten.

Die »Restauration« widersprach allen 
»Tendenzen« derZeit Sie warf sich ihnen 
entgegen. Sie bedeutete einen Bruch mit 
dem Selbstverständlichen. Sie mußte sich 
aber in diesem selbstverständlichen Zeit
geist irgendwie verankern, um mit ihm 
ringen, um ihn abfangen zu können.

E s  is t  eben H e g e l ,  d e r  d i e s e  
V e r a n k e r u n g  d e r  R e s t a u r a t i o n  
i m Z e i t g e i s t  d e r  A u f k l ä r u n g  zu
w e g e  b r i n g t .  Das hat ihm die unge
heure Wirkung verschafft. E r  ist liberal 
und konservativ, Aufklärer und Tradi
tionalist,Geist- und Machtpolitiker,kurz 
ein vollkommener Widerspruch, aber 
eben jener Widerspruch, der allein über 
dasChaos hinwegzutragen vermochte! E r  
überspringt und springt um, er machtdas 
Unmögliche möglich, daß ein Hauptteil 
der alten 1789 erschütterten alten Welt, 
des ancien régime, daß d er E i n z e l 
st aat  hinübergelangte in die neue Z eit!

Am Anfang seines Wirkens (1802) steht 
der Aufschrei: »Deutschland ist kein 
Staat mehr«. Am Ende steht die geistige 
Ausrüstung Preußens für seine neue He
gemonie und damit für die preußische 
Spitze in Bismarcks Kaiserreich.

Wie Hegel das zuwege gebracht hat, 
lese man in dem Bande nach, der übri
gens ohne Franz Rosenzweigs Standard
werk »Hegel und der Staat« nicht mög
lich gewesen wäre. Rosenzweigs zwei



imponierende Bände sind eben nicht zu» 
fällig die einzige voll ausgereifte Frucht 
Jenes Neuhegelianismus von 1910 bis 
1914,  von dem wir eingangs sprachen. 
Sie heben Jene Leistung Hegels ans Licht, 
die .ihn unsterblich gemacht hat. Was 
uns an Hegels Erscheinung — Wie an 
Idealismus und Romantik überhaupt ~  
fasziniert, ist eben dies, daß ihnen für 
ein Jahrhundert die »Rettung«, die Re
stauration gelungen ist. Idealismus ist 
freier Vemunftgebrauch; Romantik ist 
Beugung unter die vergangene Ge
schichte. Das Kunststück: aus freiem 
Vemun ftgebrauch Beugung unter das 
Vergangene zu fordern, hat Hegel fer
tig gebracht. Damit wurde er zur Groß
macht deutschen Geistes- und Staats
lebens.

Auch wir Heutigen beginnen mit dem 
Aufschrei: »Deutschland ist kein Staat 
mehr«. Aber wir sind weder Idealisten 
noch Romantiker, können beides nicht 
sein. Hegel war Ja Idealist als Erbe 
Kants, als Sohn des achtzehnten Jahr
hunderts; er ist Romantiker und Restau
rator als Vater des historischen Katalog- 
Jahrhunderts mit dem nackten Macht
staat als Panzergehäuse der »Kultur«.

W ir sind Kinder einer wirtschaftlich - 
materiellen »realistischen« Zeit. Von 
Idealismus wurde zwar reichlich geredet 
in deutschen Landen zwischen 1870 und 
1914.  Aber das schwamm nur wie Schnee
schaum auf der Biersuppe des Alltags. 
Der Alltag, aus dem wir kommen, war 
so »real«, daß er stumm, unverklärt, 
nackt, formlos, stillos, materiell war: E r  
hieß PS PS PS, Soldaten Soldaten Sol
daten, Schiffe Schiffe Schiffe, Telefon 
TelefonTelefon, Großstadt, Großmacht, 
Größenwahn.

Und heut überschlägt sich dieser 
stumme, unverklärte Realismus in Radio. 
Kino und Zeppelin.

So ist unsere wahre Abstammung. Am 
dieser Kindschaft befreit uns kein ver
spätetes idealistisches Geschwätz noch 
ein romantischer Phrasenschwall.

In welche Zeit hinein sollen wir nun 
als Männer gehören? Welches Gegen 
mittel ist uns heut zur Hand, welcher 
Widerspruch ist uns heut geboten?

Hegels Ausweg war die Vaterwerdung 
des Sohnes, die romantische Beugung 
der freien Vernunft unter das Gesetz der 
Vergangenheit. Dieser Saltomortale vom 
Sohnestypus in den Vatertypus hinüber 
— Restaurieren heißt den Vater spielen 
und Patriarchalisieren — hat seine Wir* 
kung getan. Aber diese Wirkung ist ja 
gerade nunmehr erschöpft. Uns hilft kein 
Saltomortale. Jetzt heißt es gehen.  Auf 
den Sohn, auf den freien Idealisten folgt 
biographisch nicht der Vater. Sondern 
dazwischen liegen zwei andere Stufen : 
Bräutigam und Ehemann, Braut und 
junge Frau.

Das aber ist die Stunde derVerwand* 
lung. Was der Jüngling begeistert ge
wähnt und gedacht, das bewährt der 
Ruf, der an den Bräutigam ergebt, das 
begründet er unwiderruflich bei seinem 
Eheschluß.

W ir suchen nach Verwandlung einer 
ganz diesseitigen, ganz technischen, gans 
realen Weit. Nur die Haltung des Lieben
den und Verwandelnden kann da helfen, 
nickt die des Restaurators!

Möchten wir ebenso bestehen bei un
serer Aufgabe wie die Idealisten und Ro
mantiker von »800 bei der ihrigen, wie 
Georg Friedrich Wilhelm Hegel.

E u g e n  R o s e n s t o c k

Abgeschlossen am 24. Dezember 1924
Verantwörtlich für die Redaktion: E f r ä i m  F r i s c h ,  München,Theresienstr. 12



Die katholische Kulturoffensive und der 
politische Katholizismus

Von Dr. Willy Hellpach
badischer Staatspräsident und Minister des Kultus und Unterrichts

Eine alte Prophezeiung soll gelautet haben: »Pius Decimus Pontifex 
Ultimusl« Sie ist, wie man sieht, gleich den meisten Prophezeiungen 

nicht eingetroffen. Aber vielleicht ließe sich ein Körnchen Richtigkeit 
dennoch aus ihr gewinnen, wenn man in ihre Mitte die W orte »sui ge- 
iioris« einschaltete. Denn in der Tat mag Pius X.für unabsehbare Zeit der 
letzte Papst seiner Wesensart gewesen sein: jener dogmatischen Unerbitt
lichkeit, wie sie uns aus seiner Enzyklika » Pascendi dominici« und den 
Kämpfen um den Modemisteneid in Erinnerung steht. Die Bahnen seiner 
beiden Nachfolger auf dem Heiligen Stuhle sind völlig andere. Unter 
ihnen, mi ndestens m it ihrerDuldung, wahrscheinlich mit ihrer Förderung, 
hat der Katholizismus vom Standpunkt diskussionsloser Abweisung des 
modernen Geistes wesens zur allseitigenAuseinandersetzungdamit hinüber
gewechselt. Was vor einem knappen Menschenalter in dem Inferioritats- 
streit, in Hermann Schells Leidenskampf, in Karl Muths Veremundus- 
broschüre und » Hochland- «Gründung, in Julius Bachems » Heraus aus 
dem Turm« wie ein paar spärliche Quellbächlein neuen katholischen 
Denkens und Wirkens daherrieselte, flutet heute als machtvoller Strom 
des Katholizismus in die abendländische W elt hinein. Ein Strom, dessen 
Kräfte dorthin, wo sie sich entfalten sollen, nunmehr am bestimmtesten 
*on den immer zielklaren Köpfen der Gesellschaft Jesu gelenkt werden.

Dfe » Rückkehr aus dem Exil« hat neuerdings ein katholischerSchrift- 
«feller diese außerordentliche Wendung im Katholizismus genannt: ein 
überaus bezeichnendes Wort. Hinein in alle Lebensbezirke und Lebens
au Gerungen der Gegenwart, heraus aus jeglicher Absonderung und Ab
sperrung — das ist die Losung, die in tausendfältigen Erscheinungsformen
Wirklichkeit wird; und hinein nicht etwa bloß als Horchposten, als be- 
v i i i . m

*


